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Mr. 45. 


Leip3ig, 3. Nopember 1916. 


15. Jahrgang. 


Luther im Weltkrieg 


Iſt denn auch Luther mit im Urieg © 

Hilft ſeinen Deutſchen er mit zum Sieg d 
Der Junker Jörg mit Wams und Degen d 
Der Bruder Martin mit ſeinem Segen d 
Das Mönchlein das den ſchweren Gang 
Nach Worms getan ohne Furcht und Wank ? 


Der Uamerad vor dem blutigen Strauß 

Nimmt raſch ſein Teſtament heraus, 

Die Sprache der Heimat und Gottes Wort, 

Das wird ihm zum felſenſtarken Hort. 

Ein Vers ſchon aus dieſem kleinen Buch, 

Der iſt ihm Brot und Trank genug 

In den dorrenden Höllenqualen der Schlacht. 
Von der Wartburg hat Luther die £abſal gebracht. 


Dort ſteht der Poſten auf ſtiller Wacht, 

Wie trotzt er ſo mutig den Schrecken der Nacht ? 

Die lebendige Mauer der Unſern hält ſtand, 

Wie oft auch der Feind ſchon dagegen gerannt. 

Auf dem Meer, in der Luft und über See, 

Die Tapferen kennen kein eigenes Weh. 

Bis zum Tode getreu — ſie weichen nicht .. 

Von Worms kam der Held, das Gewiſſen, die Pflicht ... 


Und treten ſie ein ins dunkle Tor, 

Auch da ſteht unſer Luther davor. 

Was er in der Uloſterzelle fand 

Im heißen Kingen, der Gnade Pfand, 

Das reicht er dem ſterbenden Uriegersmann, 

Damit der im Frieden ſcheiden kann. 

So bleibt der Luther den Deutſchen wert 

Im Weltkrieg ein Engel und Waffengefährt. 

Das Gotteswort und der Chriſtusgeiſt 

Iſt Luthers Waffenhilfe zumeiſt. 

Der Ritter und Sänger der Feſten Burg, 

Das fröhliche Gotteskind hilft uns durch. 

Den Kampf deutſcher Ehre kämpft Schritt für Schritt 

Mit uns Deutſchen zum Sieg unſer Luther mit. 
Radeberg Gerhard Fuchs 


Unsere Kraft 


Mancher gut evangeliſche Chriſt meint ſeinen 
Luther zu kennen, wenn er den Uatechismus herſagen und 
Ein feſte Burg ſingen kann. Dazu meint man dann nur 
noch wiſſen zu müſſen, daß er wider Rom geſtritten und 
die Grundlage unſrer evangeliſchen Kirche gelegt hat. 
Wir wollen unſern Luther tiefer zu erfaſſen ſuchen. Da— 
bei ſoll einmal don dem Gelärm des Weltkrieges in die 
Stille des perſönlichen Lebens der Seele geflüchtet wer— 
den. Es handelt ſich heutegdarum, unſer inneres Leben 
aus der rechten Quelle zu ſpeiſen; denn was hilft uns 
Reichtum und Wiſſen, was hilft uns auch Tugend und 
Kirchlichkeit, wenn unſer inneres Leben nicht lebendig 
bleibtd Für Luther hat es ſich in erſter Linie um ſolche 
innerlichen Dinge gehandelt. Man darf es ruhig einge— 
ſtehen, daß er den Sinn für ihren Wert der 
Kirche verdankte, der er entſtammte und die er verließ. 
Don jeher war in ihr die Frage der Fragen von Bedeu— 
tung, wie man mit ſeinem Gott ins Reine kommt. Der 
Menſch der frühern Zeiten hielt es, falls er nur einiger— 
maßen ernſt war, nicht aus, wenn dieſe Hauptfrage ſeines 
und jedes Menſchenlebens nicht gelöſt war: wie komme 
ich mit Gott ins Reine? Und das war eine Sache des 
Gewiſſens. Gott auf ſeine Seite zu bekommen, war auch 
den ernſteſten Geiſtern in der römiſchen Kirche nicht eine 
Sache des leiblichen und äußern Wohlbefindens, ſondern 
eine Sache des Gewiſſens. Es handelte ſich um den ſitt— 
lichen Stand des Menſchen, alſo um ſein Leben in dem Gu— 
ten. Mit ſeiner Sünde und Schuld ins Reine zu kommen 
mit dem ewigen und heiligen Gott und dinn feſten Augens 
ins Leben ſchauen und feſten Trittes ins Leben ſchreiten 
zu können, das war für Luther das wichtigſte Anliegen, 
vor dem das andere, die Tyrannei der römiſchen Kirche 
zu brechen, in die zweite Linie zurücktrat. Dapan machte er 
ſich überhaupt erſt, als er es ſchmerzlich erfahren hatte daß 
ſie nicht imſtande war ſein Bedürfnis über ſeine Schuld 
hinweg und zum Frieden mit Gott zu kommen, gründlich 
und dauernd zu befriedigen. Er gewann ſein inneres 
Gleichgewicht erſt wieder, als er auf einem ganz andern 
Wega mit Gott zurecht gekommen und mit ſich zufrieden 
geworden war. Er erlebte eines, auch wieder nicht ohne 
die Hilfe von allerlei verboygenen Kräften ſeiner Kirche: 
Gott erklärt ſich mit uns zufrieden, wenn wir nur mit 
uns unzufrieden ſind; er ſchenkt uns unſer Selbſtvertrauen 
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356 
wieder, wenn wir ihm vertrauen, wie er uns vertrauen 
will. 

Das gab eine Wendung im innern Leben Luthers. 
All die Kraft, die bisher darauf verſchwendet worden war, 
um mit Gott ins Reine zu kommen vermoae eignen Lau— 
ſens und Rennens, ward nun für andere Dinge frei; und 
zwar führte er ſie dem Dienſt in den weltlichen Ordnun— 


gen zu, wie der Familie, dem Beruf und der Obrigkeit.“ 


Denn nun konnte man recht leben und Gutes tun nicht 
um ſeines eignen Seelenheiles willen, das ja beſorgt war, 
ſondern ganz frei von jeder himmliſchen Selbſtſucht um 
der Sache ſelber willen. Wer ſich mit Gott berührt hat, 
der wird ganz gütig und treu. Und noch ein anderes. 
Nun wurde aus dem Verhältnis zwiſchen Menſch und 
Gott die Furcht hinausgetrieben. Es wurde ein Ver- 
hältnis des Vertrauens. Und es lernten die Chriſten 
beten zu dem Ewigen, wie die lieben Kinder ihren lieben 
Vater bitten. Daraus ward nun jenes feſte ſichere Ge— 
fühl, das in der Sprache der alten Seit die Freidigkeit 
heißt. Das iſt die herzhafte Huverſicht im Auftreten 
und im Selbſtgefühl; denn der Chriſt weiß: 
Gott ſelber etwas wert. Und wenn er den höchſten Gott 
mit Güte, wenn auch heilig ernſter Güte über ſich walten 
ſieht, vor wem ſollte er ſich dann fürchten? Daher 
ſtammt die köſtliche Furchtloſigkeit, die ohne jeden ſicht— 
baren Grund Luther in den ſchwerſten Seiten gehegt und 
mit der er oft recht kräftig die zagen Gemüter geſtärkt 
bat. So ſteht er vor uns, treu und furchtlos, weil er mit 
ſeinem Gott in die Reihe gekommen iſt. | 

Wir kommen niemals in@ieſe Tiefe des innern Er- 
lebens hinein, wenn wir nicht dahin gelangen, daß uns 
das Gute ein Maßſtab wird, an dem wir uns por allem 
ſelber meſſen, wie der Höllner, und nicht bloß die andern, 
wie der Phariſäer. In dieſen ernſten Seiten ſollten wir es 
recht ernſt nehmen auch mit den kleinen Verzweigungen 
des Böſen, ſie auszumerzen, und denen des Guten, ſie 
in uns wachſen zu laſſen. Und dann ſollen wir immer 
darnach trachten, mit dieſem unſerm wichtigſten Anlie— 
gen ins Reine zu kommen mit unſerm Gott Ihn geht 
unſer Gewiſſen vor allem an, unſer Gewiſſen Uns iſt 
das Gebet, das tägliche Gebet, dazu gegeben, um immer 
wieder uns vor unſerm Gott ſelber zu ſtrafen und auch 
immer wieder das Recht zu holen, neu anzufangen jeden 
Taa in allem Guten. Wenn wir uns ſo mit unſerm Gott 
täglich ernſthaft berühren, dann kann es gar nicht an— 
ders ſein, wir müſſen beſſer werden, und zwar ganz von 
innen heraus, ohne daß wir viel davon merken. Dann 
können wir uns auch mit voller Seele den natürlichen 
Gemeinſchaften des Lebens hingeben, in denen unſer 
Glück und unſere Qual, unſere Aufgabe und unſere 
Sünde liegt: Familie, Beruf, Gemeinſchaft der Men— 
ſchen, Staat und Reich. Denn dahin weiſt uns Gott mit 
unſerm immer neu quellenden Leben des Guten. Und 
endlich werden wir ganz feſt und ſicher, was unſer Ge— 
ſchick angeht. Das hat die Gläubigen und Sänger der 
lutheriſchen Kirche, was für Eiferer es auch geweſen ſein 
mögen, in den Schrecken des Dreißigjährigen Urieges ſo 
ſtark und zu Führern ihrer Gemeinde gemacht, daß ſie 
mit dem Kücken gelehnt an ihren Gott daſtanden, der 
die Macht über der Welt in der Hand hält und voller 
ernſter Güte gegen ſeine Kinder iſt. Und wenn die Welt 
wieder voll von Teufeln iſt, dann fürchten wir uns nicht 
ſo ſehr, es muß uns doch gelingen. Niebergall 


Ich bin 


Vaterlandsliebe und christlicher Glaube bei Tuther 
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Die Wartburg. Nr. 45 
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Wie jedermann weiß, wurden vor dem Kriege die 
Stimmen immer lauter, die dem Nationalen in der chriſt— 
lichen Religion den Urieg erklärten. Das Chriſtentum 
wurde als internationale oder beſſer „übernationale“ 
Religion angeſprochen und alles Nationale in der Religion 
als minderwertig, ja unchriſtlich empfunden. 

Dieſe Stimmung ſchlug in der erſten Uriegszeit ins 
Gegenteil um. Die Glutwelle der vaterländiſchen Be— 
geiſterung riß alles mit ſich fort, brach alle Damme. Aber 
auch hier ſcheint ſich nun wieder ein Umſchwung anzu— 
bahnen. Man redet wieder in wegwerfendem Ton von 
der Verquickung des Nationalen mit dem Religiöſen, des 
vaterländiſchen Gefühls mit dem chriſtlichen Glauben; 
man warnt eindringlich davor und legt von den ver— 
ſchiedenſten Seiten ſchärfſte Verwahrung dagegen ein. 

Iſt nun dieſe Stellungnahme berechtigt d 

Ich glaube, ſie beruht auf einer völligen Verkennung 
der Bedeutung des Nationalen in der Religion. Gibt es 
denn — abgeſehen von der niedrigſten Stufe der Religion, 
der Naturreligion — auch nur eine einzige, die nicht ir— 
gendwie national gefärbt ware? Ich wage zu behaupten, 
jede der großen Weltreligionen iſt zugleich national. Sie 
ſind alle auf nationalem Boden erwachſen; ſie wurzeln 
im Nationalen und finden darin ihr Arbeitsfeld — auch 
das Chriſtentum. 

Ja, gerade Jeſu gegenüber hat die Auslegung alle— 
zeit Not gehabt, ihn für den Gedanken der Weltreligion 
zu retten. Die Geſchichte vom UMananäiſchen Weib iſt und 
bleibt eine harte Nuß für alle Ausleger, die in der ſtreng 
nationalen Geſinnung einen Mangel, ſo etwas wie eine 
natürliche Beſchränktheit, ein Fugeſtändnis an den na— 
türlichen Menſchen ſehen. Alle Auslegungskünſte ſcheitern 
an dem in ſeiner harten Ausſchließlichkeit unerfindlichen 


Worte Jeſu: „Es iſt nicht fein, daß man den Uindern ihr 


Brot nehme und werfe es vor die Bunde,“ ein Wort, das 
in ſeinem eigentlichen Sinn geſtützt und erläutert wird 
durch das andere: „Ich bin nicht gekommen denn nur zu 
den verlorenen Schafen vom Hauſe Israel.“ | 

Gewiß, Jeſus ſchaut auch über die nationalen 
Schranken hinaus, aber das läßt ſich doch nicht leugnen, 
daß er ſich mit vollem Bewußtſein auf den Boden ſeines 
Volkstums geſtellt hat. Sein geliebtes Volk zu retten, war 
er gekommen; ſeinem Volke galt ſeine ganze Arbeit, ſeinem 
Volke widmete er alle ſeine Kräfte. Mit einer gewiſſen 
Aengſtlichkeit, faſt möchte man ſagen: Einſeitigkeit be— 
ſchränkt er ſich auf die Wirkſamkeit an ſeinem Volke. 
Und gerade das iſt das Tragiſche in ſeinem Leben, das ihn 
in tiefſter Seele erſchüttert hat, daß ſein Volk, dem ſeine 
ganze Liebe gehörte, ihn verwarf. Wie oft hat er es um 
ſich verſammelt, „wie eine Henne ihre Kiichlein verſammelt 
unter ihre Flügel“ — aber es wollte nicht! So kann 
er zuletzt nur über es weinen, und das letzte Wort, das der 
Geſamtheit gilt, iſt das Wort der mitleidigen, hoffnunas- 
loſen Liebe: „Weinet nicht über mich, ſondern weinet über 
euch ſelbſt und über eure Kinder.“ 


Es iſt kein Zweifel: Gerade Jeſus war kein Welt— 
burger, ſondern ein glühender Patriot, deſſen Vaterlands- 
liebe unanfechtbar feſtſteht, wenn ſie auch andere Wege 
ging als ſeinen Gegnern erwünſcht war. Und auch der 
Apoſtel Paulus, der vielfach als der eigentliche Begründer 


3. November 1916. 


der chriſtlichen Weltreligion gilt, liebte ſein Volt mit 
einer faſt über das berechtigte Maß hinausgehenden Hin- 
gebung. Immer wendet er ſich mit ſeiner Verkündigung 
zuerſt an die Juden. Er kann es garnicht faſſen, daß 
ſein Volk, das Dolk der Verheißung, ſeiner berechtigten 
Stellung unter den Völkern ſollte vertuſtig gehen können 
und zerqualt ſich immer wieder Herz und Kopf mit dieſer 
ſchmerzlichen Frage. Ja, er möchte ſelbſt von Chriſto 
verbannt ſein, das heißt ſein eignes Seelenheil dafür hin— 
geben, wenn er dadurch nur ſein Volk vom Derderben 
retten könnte. Und doch iſt gerade bei Paulus ebenſo— 
wenig ein Sweifel, wie bei Jeſu, daß ihnen das über— 
weltliche Gottesreich zuletzt doch über alles ging. 
Daraus ergibt ſich zum mindeſten ſoviel, daß ſich 
glühende Daterlandsliebe, das ausgeprägteſte National— 
bewußtſein ſehr wohl einen kann mit rechter chriſtlicher 
Frömmigkeit. Man darf aber doch auch wohl weiter 
gehen und ſagen: Wenn das bei Jeſus und Paulus der 
Fall war, dann iſt das ganz gewiß kein Mangel, über 
den wir eigentlich hinauswachſen müßten, ſondern es iſt 


dann offenbar in der Natur der Dinge begründet, daß 


Daterlandsliebe und Religion aufs innigſte zuſammen— 
gehören. Sie wachſen ſozuſagen auf einem Bolz, ſie be 
dingen einander: Der wahrhaft fromme Menſch kann gar 
nicht anders, er liebt auch das irdiſche Vaterland, in dem 


_— 


Die Wartburg, 


er einen Abglanz und ein Angeld der ewigen Heimat 


findet. Und wer ſein Vaterland in rechter Weiſe liebt, 


der wächſt damit über 
hinaus, indem er ſich an eine große, heilige Sache hingibt. 
Es iſt ſchon wahr, was Fontane ſingt: „Der iſt in tiefſter 
Seele treu, der die Heimat ſo liebt wie du — treu nicht 
nur dem irdiſchen, ſondern auch dem himmliſchen Herrn!“ 
Denn die Liebe zu Heimat und Daterland iſt uns von Gott 
ſelbſt ins Berz gelegt. Man ſollte alſo endlich das Ge— 
rede von einer unzuläſſigen Verquickung des Nationalen 
mit dem Religiöſen laſſen — zumal auf evangeliſcher 
Seite. Denn erſt das heidniſch-römiſche Weltreich mit 
ſeiner Religionsmengerei hat das Chriſtentum mit dem 
Gift des Internationalismus durchſeucht. Und dadurch, 
daß das römiſche Papſttum dann die geiſtige Erbſchaft 
Roms antrat, hat dieſer Internationalismus Heimats- 
recht auch in der chriſtlichen Kirche erworben. So wurden 
ſchließlich alle Anſätze, das Chriſtentum in Dolkskirchen 
zu gliedern, von Rom aus im Keime erſtickt. Bier galt 
das Daterländiſche gegenüber der Kirche, die „über— 
national“ ſein will, ſtets als das Widerwärtige. 

Es iſt und bleibt das unvergängliche ODerdienſt 
Luthers, gerade in dieſer Hinſicht einen gründlichen Um— 
ſchwung herbeigeführt zu haben. Auch er war ein 
glühender Patriot durch und durch, und ſo iſt auch er mit 
Jeſus und Paulus und all den großen Propheten der 
Vergangenheit zuſammen ein Beweis für die Wahrheit 
des Satzes, daß alles urſprüngliche religiöſe Leben irgend— 
wie im Daterlandiſchen mitverankert iſt. 


Ganz gewiß war die Wurzel der reformatoriſchen Be— 
wegung eine rein religiöſe. Es ging Luther um das 
Hell ſeiner Seele, aber zugleich auch um die ſeeliſche und 
leibliche Not ſeines Volkes. Gerade der 51. Oktober er- 
innert uns daran, daß auch auf Luther das Wort zutrifft: 
„Es jammert ihn des Volkes; denn ſie waren verſchmach— 
tet und zerſtreuet wie die Schafe, die keinen Hirten haben.“ 


das natürliche, ſelbſtſüchtige Weſen | 
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die ſeelengefährdende Wirtung 
des Ablaßbetriebes war, die Luther die Feder in die 
Hand drückte, nachdem alles Bitten und Warnen in 
Predigten und bei andern Gelegenheiten umſonſt geweſen 
war. Aber dazu kam gleichzeitig der deutſche Horn über 
die ſchändliche Ausbeutung der Unwiſſenheit des armen 
törichten Volkes. Und dieſe beiden Beweggründe durch— 


Jedermann weiß, daß es 


dringen hinfort einander und treiben ihn immer ent— 
ſchledener zum Rampf auf Leben und Tod. 
Man mag von gegneriſcher Seite über Luther denken, 


wie man will, aber das ſollte doch auch der grimmigſte 
Gegner anerkennen, weil für jeden, der ſehen will, 
ſonnenklar zutage liegt: Nicht aus Ehrgeiz oder ſonſt 
irgendwelchen perſönlichen Gründen wagte Luther den 
Rieſenkampf mit den beiden größten Mächten der da— 
maligen Seit, ſondern allein aus heißer, brennender Liebe 
zu ſeinem deutſchen Volke. Immer wieder hat es ihn 
in tiefſter Seele empört, mit welcher hochmütigen Der- 
achtung die „Welſchen“ ſeinen lieben Deutſchen zu be— 
gegnen ſich erdreiſteten. Was die armſeligen italieniſchen 
Analphabeten uns im vorigen Jahre vorzuwerfen wagten: 
wir Deutſchen ſeien hinter ihnen 2000 Jahre in der Kultur 
zurück. — das war zu Luthers Zeit für hte ſozuſagen ein 
Glaubensſatz. Man redete nur von der „deutſchen Beſtie“, 
und der päpſtliche Geſandte in Worms, Aleander, drohte, 
man werde dafür ſorgen, daß die Deutſchen ſich unter 
einander mordeten, bis ſie im eignen Blut untergingen, 
falls ſie es wagen ſollten, das römiſche Joch abzuwerfen. 

So ſchätzte man die Deutſchen ein. Und dabei kannte 
Luther dieſe „Welſchen“ von ſeiner Romreiſe her ganz 
genau, kannte ſie in ihrer ganzen erbarmungswürdigen 
Lumpenhaftigkeit. Und da ſollte er es ruhigen Blutes mit 
anjehen wie ſie die gutgläubigen Deutſchen ausbeuteten 
nach allen Regeln der Kunſt und hte betrogen, nicht nur um 
Geld und Gut, ſondern auch um das Heil ihrer Seele ? 

Als Luther das erkannt hatte, da begehrte der deutſche 
Zorn in ihm auf, da ſchlug er mit ſeinen ſtarken deutſchen 
Fäuſten drein, zuerſt und am gewaltigſten in ſeiner Schrift 
„An den chriſtlichen Adel deutſcher Nation, von des chriſt— 
lichen Standes Beſſerung.“ Da hält er der römiſchen 
Kirche ihre Sünden vor, ſo ernſt und nachdrücklich, daß 
mit dieſer Schrift die erſte Breſche in den feſtgefügten 
Bau römiſchen Kirchentums gelegt wurde. 

Was aber dieſer erſten der drei großen reformatori— 
ſchen Schriften des Jahres 1520 ihre mächtige, auf— 
rüttelnde Wirkung gab, das war nicht zum weniaſten der 
warme, vaterländiſche Ton, der von Anfang bis zu Ende 
durch ſie hindurchgeht. Man ſpürt es jedem Worte ab, 
wie die heiße Sorge um «ein geliebtes deutſches Volk und 
Land Luther die Feder geführt hat. „Wie kommen wir 
Deutſchen dazu, daß wir ſolche Räuberei, Schinderei 
unſerer Güter von dem Papſt leiden müſſend Hat das 
Königreich zu Frankreich ſichs erwehrt, warum laſſen wir 
Deutſchen uns alſo narren und äffend Es wäre alles er— 
träglicher, wenn ſie allein das Gut uns alſo abſtöhlen: 
aber die Kirche verwüſten ſie damit und berauben die 
Schafe Chriſti ihrer frommen Hirten und legen den Dienſt 
und Wort Gottes darnieder.“ Das iſt die Klage, die 
immer wiederkehrt: „Sie meinen, die tollen Deutſchen 
ſollen unendlich Tod⸗Schock⸗Narren bleiben, nur immer 
Geld geben, ihrem unausſprechlichen Geiz genug tun, 
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ob wir gleich öffentlich ſehen, daß . . . alles in den Sack 
kommt, dem der Boden aus iſt.“ Und noch viel ſpäter 
(1557) iſt er der gleichen Meinung, die ihm durch die 
Erfahrung langer Kampfesjahre nur beſtätigt worden 
iſt: „Darum halten ſie auch zu Rom alle Welt für lauter 
Gänſe und Enten, ſonderlich uns Deutſche, und lachen, 
daß ſie uns ſo fein äffen und narren können unter Gottes 
Namen, von dem ſie ſonſt weniger halten, denn von einem 
Putzen“ (d. i. Vogelſcheuche). Ja, er weiß es: „Es iſt 
kein verachter Nation, denn die Deutſchen. Die Italiener 
heißen uns Beſtien; Frankreich und England ſpotten 
unſer, und alle andere Länder.“ (E. A. 62, 415.) Dieſe 
allgemeine Mißachtung der deutſchen wurmt unſern 
Luther umſo mehr, als er ſelbſt überaus hoch denkt von 
den Deutſchen. Die deutſche Nation wird „als von edler 
Natur, als beſtändig und treu in allen Hiſtorien gelobt!“ 
Ja, „uns Deutſche hat keine Tugend ſo hoch gerühmet, 
und (wie ich glaube) bisher ſo hoch erhaben und erhalten, 
als daß man uns für treue, wahrhaftige, beſtändige Leute 
gehalten hat, die da haben Ja ja, Nein nein laſſen ſein, 
wie das viel Hiſtorien und Bücher Heuaen ſind . . .. Wir 
Deutſchen haben noch ein Fünklein (Gott wolls erhalten, 
und aufblaſen) von derſelben alten Tugend, nämlich daß 
wir uns dennoch ein wenig ſchämen und nicht gern 
Lügner heißen, nicht dazu lachen, wie die Welſchen und 
Griechen, oder einen Scherz daraus treiben. Und ob— 
wohl die welſche und griechiſche Unart einreißet (Gott er— 
barms!), ſo iſt dennoch gleichwohl noch das übrig bei 
uns, daß rein ernſter. greulicher Scheltwort jemand reden 
oder hören kann, denn Jo er ein Lügner ſchilt oder ge— 
ſcholten wird.“ (In der Auslegung des 101: Pſalms 
1545, E. A. 39, 356.) 


Darum erwartet Luther noch Großes von unſerm 
Vaterlande. „Deutſchland“ — {ſo ſagte er einmal bei Tiſch 
— „iſt wie ein ſchöner, weidlicher Henaſt, der Futter und 
Alles genug hat. was er bedarf. Es fehlet ihm aber an 
einem Reiter. Gleich nun wie ein ſtark Pferd ohne einen 
Reiter, der es regiert, hin und wieder in der Irr läuft, 
alſo iſt auch Deutſchland mächtig genug an Stärke und 
Leuten, es mangelt ihm aber an einem guten Hatpt und 
Regenten.“ (E. A. 62, 412.) Wenn es den hätte, ſo 
wäre es unüberwindlich, meint er ein ander Mal: „Wenn 
Deutſchland nur einen Herrn hätte, ſo wäre es nicht 
zu gewinnen, wie es unter Kaiſer Heinrichen, Ottens 
Vater, war; da ſtand es wohl in Deutſchland“ (E. A. 
62, 420). 

Hat Luther ſich da nicht in der Tat als den Propheten 
der Deutſchen erwieſen, wie er ſich in ſeiner „Warnung 
an ſeine lieben Deutſchen“ mit einer Art grimmigen 
Humors ſelber nenntd O, der Mann kannte ſein deut— 
ſches Volk wie kein zweiter, und darum liebte er es aus 
Herzensgrund. Aber es war doch zugleich eine Liebe mit 
tauſend Schmerzen. Denn er kannte nicht nur die guten 
und edlen Eigenſchaften unſeres Volkes, er kannte auch 
die Fehler und Sünden der Deutſchen ganz genau. Und 
zumal in den ſpäteren Jahren ſeines Lebens geht ſein 
Mund über von Klagen über das deutſche Volk, das 
blindlings in ſein Verderben hineinzutaumeln droht. Da 
iſt vor allem die deutſche Unmäßigkeit. „Es muß ein 
jeglich Volk ſeinen eigenen Teufel haben, Welſchland 
ſeinen, Frankreich ſeinen; unſer deutſcher Teufel wird ein 
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guter Weinſchlauch ſein und muß Sauf heißen, daß er 
ſo dürſtig und hellig iſt, der mit ſo großen Saufen Weins 
und Biers nicht kann gekühlet werden. Und wird ſolcher 
ewiger Durſt und Deutſchlands Plage bleiben (hab ich 
Sorge) bis an den jüngſten Tag. Es haben gewehret 
Prediger mit Gottes Wort, Herrſchaften mit Verbot, der 
Adel etliche ſelbſt untereinander mit Verpflichten; es 
haben gewehret und wehren noch täglich groß, greuliche 
Schaden, Schande, Mord und alles Unglück, ſo an Leib 
und Seele geſchehen vor Augen, die uns billig ſollten ab— 
ſchrecken. Aber der Sauf bleibt ein allmächtiger Abgott 
bei uns Deutſchen ...“ (E. A. 59, 355.) Da iſt weiter die 
deutſche Uneinigkeit, die deutſche Unbeſtändigkeit, die nicht 
bei der Stange bleiben kann, die deutſche Gutmütigkeit, 
die auch durch Schaden nicht klug wird, und vor allem 
die deutſche Undankbarkeit, die all das Große, das ihm 
widerfahren iſt, gering achtet und damit Gottes Gericht 
auf ſich herabzieht. 

Wenn Luther darauf zu ſprechen kommt, findet er 
die herzlichſten, lockendſten Tone. Da klingt aus jedem 
Wort die bange Sorge und zehrende Angſt um ſeines lieben 
deutſchen Volkes Zukunft. Da kann er ſich garnicht ge— 
nug tun mit Bitten, Beſchwören, Mahnen, Warnen. Da 
leuchtet ſeine Vaterlandsliebe wie ein heller Stern in 
dunkler Nacht. Und immer wieder wird deutlich, wie 
ſie ganz und gar wurzelt in ſeinem Glauben, und wie beide 
in einander Halt und Stütze finden und unauflöslich zu— 
ſammengehören. Davon mag zum Schluß noch Seugnis 
geben das herzbewegliche Wort aus ſeiner Schrift an die 
Ratsherrn aller Städte deutſchen Landes, daß ſie chriſt⸗ 
liche Schulen aufrichten und halten ſollen: 

„Nun uns Gott ſo reichlich begnadet und ſolcher Leut 
die Menge gegeben hat, die das junge Volk fein lehren 
und ziehen mögen, wahrlich, ſo iſt Not, daß wir die Gnade 
Gottes nicht in den Wind ſchlagen und laſſen ihn nicht 
umſonſt anklopfen. Er ſtehet vor der Tür; wohl uns, ſo 
wir ihm auftun! Er grüßet uns; ſelig, der ihm ant— 
wortet! Verſehen wirs, daß er vorübergehet, wer will 
ihn wieder holen d 

Laßt uns den vorigen Jammer anſehen und die 
Finſternis, darinnen wir geweſen ſind. Ich achte, daß 
Deutſchland noch nie ſo viel von Gottes Wort gehört 
habe, als jetzt; man ſpurt ja nichts in der Hiſtorien da— 
von. Laſſen wirs denn ſo hingehen ohne Dank und Ehre, 
ſo iſts zu beſorgen, wir werden noch greulichere Finſternis 
und Plage leiden. Lieben Deutſchen, kauft, weil der 
Markt vor der Tür iſt, ſammelt ein, weil es ſcheinet und 
gut Wetter iſt, braucht Gottes Gnade und Wort, weil es da 
iſt! Denn das ſollt ihr wiſſen: Gottes Wort und Gnade 
iſt ein fahrender Platzregen, der nicht wiederkommt, wo 
er einmal geweſen iſt. Er iſt bei den Juden geweſen; 
aber hin iſt hin, ſie haben nun nichts. Paulus brachte ihn 
in Griechenland: hin iſt auch hin; nun haben ſie den 
Türken. Rom und lateiniſch Land hat ihn auch gehabt: 
hin iſt hin; ſie haben nun den Papſt. Und ihr Deutſchen 
dürft nicht denken, daß ihr ihn ewig haben werdet; denn 
der Undank und Verachtung wird ihn nicht laſſen bleiben. 
Darum greift zu und haltet zu, wer greifen und halten 
kann: faule Hände müſſen ein böſes Jahr haben!“ Das 
iſt rechte Daterlandsliebe und rechter chriſtlicher Glaube 
in einem. Gott helfe uns und unſerm ganzen Volke, daß 
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beide, aufs innigſte verbunden, bei uns wieder eine Stätte 


finden. Mir 


Von Cuthers Werdegang 


Der Jeſuit Griſar beginnt ſeinen „Luther“ mit fol— 
gendem Ueberblick über Luthers „Kloſtereintritt und Dor- 
leben“ (Band 1, S. 1—5, Freiburg i. B. 1911): „Am 
16. Juli 1505 lud Martin Luther, damals Student an 
der Erfurter Univerſität, ſeine Freunde und Bekannten 
zu einer Abſchiedsfeier für den Abend ein. Er wollte 
ſie vor ſeinem bevorſtehenden Eintritt ins Kloſter zum 
letzten Mal um ſich ſehen. Der ,hurtige, fröhliche junge 
Geſelle', wie ihn ſein ſpäterer Schüler Mattheſius nennt, 
war in ſeinen Kreiſen gern gelitten. Die zum Lebewohl 
Derſammelten, unter ihnen auch Züchtige, tugendſame 
Jungfrauen und Frauen', mochten über den plötzlichen 
Entſchluß des Freundes, die Welt zu verlaſſen, betroffen 
ſein; aber Luther war äußerlich über die Maßen fröh— 
lich' und zeigte ſich ſo wohlgemut, daß er unter dem Becher— 
kreiſen die Laute ſpielte. — Ließ der Novize, nachdem 
innerhalb der ſchweigſamen Mauern ſein Inneres allmäh— 
lich zur Ruhe gekommen, die Gedanken auf ſeinen frühe— 
ren Lebenspfad zurückgehen, ſo ſtellte ſich ihm dieſer in einer 
Geſtalt dar, die von Laſt und Beſchwerde voll, an häus— 
lichen Freuden der Familie aber ſehr arm war. Luthers 
Vorleben unterſchied ſich in faſt nichts von dem Leben 
der ärmſten Studenten damaliger Heit. Er war geboren 
am 10. November 1485 im ſächſiſchen Eisleben und ſeine 
Eltern waren der von einer Bauernfamilie abſtammende 
Bergmann Hans Luther (Luder ſich ſchreibend) und Mar— 
garethe Luther. — Sein Vater war ein ſtrenger und har- 
ter Mann. Auch die Mutter, ſo gut ſie es mit ihm 
meinte, ſchlug ihn einmal wegen einer Nuß bis aufs Blut. 
Der Knabe wurde zugleich durch die unvernünftig rauhen 
Lehrer verſchüchtert und man ſieht nicht, daß die religiöſe 
Erziehung, die ihm doch nach der Sitte zu Teil wurde, 
ſeine Seele gehoben und daß ſie zu freier, hoffnungsvoller 
Entfaltung ſeines Geiſteslebens beigetragen hätte. — Er 
hatte ſeit dem 14. Lebensjahre in Magdeburg bei den 
ferneren Brüdern vom gemeinſamen Leben den Unterricht 
genoſſen und ſich dabei ſein Brot durch Singen vor den 
Türen erbettelt. — Nachdem er als Knabe wenig von des 
Lebens Freude und der Liebe der Menſchen genoſſen, er— 
heiterte ſich jetzt einigermaßen für den heranwachſenden 
Jüngling der Horizont des Lebens. — Don ſeinem Le— 
benswandel in jenen Jahren, die wegen der Ausgelaſſen— 
heit der Sitten in der Stadt Erfurt für ihn gefährlich ge— 
nug waren, erfahren wir bei der Kargheit der Quellen 
wenig Beſtimmtes. Luther ſelbſt benannte in reifer Le— 
benszeit die Univerſitätsſtadt mit den groben Ausdrücken 
Bierhaus' und Herberge der Unzucht'. Im Gegenſatz 
zu anderen leichtlebigen Genoſſen beſchäftigten ihn oft 
ſchwere Gedanken, wobei die verdüſterte Stimmung aus 
ſeiner Jugend nachgewirkt haben mag.“ — 

Wollte ſich bisher jemand über dieſe Schilderung, 
welche allerlei zwiſchen den Feilen leſen läßt, etwa ärgern, 
ſo konnte ihm Griſar erwidern, daß er ſich nur an die 
Erzählungen der Anhänger Luthers und auch des Refor— 
mators ſelbſt gehalten hat. Vicht genug iſt deshalb das 
Derdienſt von Profeſſor D. Otto Scheel in Tübingen zu 
rühmen, durch deſſen eingehende Forſchungen die hier 
von Griſar beliebte und auch in den meiſten Schriften 
über Luther übliche Darſtellung völlig widerlegt und zu 
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nichte gemacht iſt. Bisher lieat der erſte Band ſeines 
Dom Katholizismus zur Re— 
formation“ vor, welches den Titel führt: „Auf der 
Schule und Univerſität“ (Tübingen, J. C. B. Mohr, 1916, 
mit 11 Abbildungen, Gr. 8“, XII. 509 S., 7.50 Mk. geb. 
9.00 Mk.). Dasſelbe muß gründlich genoſſen und fleißig 
geleſen werden. Mit Recht kann der Verfaſſer urteilen: 
„Die katholiſche Forſchung hat das Verdienſt in Unſpruch 
genommen, eine ſichere hiſtoriſch-kritiſche und pſycho— 
logiſche Methode verſolgt zu haben, aber unſere Kennt— 
nis von der Frühzeit Luthers nennenswert zu vertiefen 
hat ſie nicht vermocht. Die pſychologiſche Erklärung kann 
ſich vom kirchlichen Ketzerſhema nicht freimachen und die 
kritiſche Würdigung der Quellen liegt völlig im Argen. 
Elementare Dorausſehungen der hiſtoriſch-kritiſchen Ar— 
beit ſind vernachläſſigt worden.“ Auf der anderen Seite 
fehlte jede Kenntnis des mittelalterlichen Lebens und man 
wollte ſchon in das Geſicht des Jünglings, ſogar des Kin- 
des Luther die Füge des Reformators eintragen. So hat 
denn Scheel, gleich dieſem ein „Waldrechter“, „Schutt 
wegräumen und Wege neu aushauen müſſen.“ Manche 
hergebrachte Meinung hat der reiferen geſchichtlichen Er— 
kenntnis Platz machen müſſen. Grade an der Band des 
Griſarſchen Moſaikbildes, welches aus manchen falſchen 
Steinen zuſammengeſetzt iſt, kann die Verdienſtlichkeit der 
Scheelſchen Leiſtung und der bleibende Gewinn ſeiner Ar— 
beit vor e geführt werden. — 

Betrachten wir zunächſt ſeine Ergebniſſe hinſichtlich 
der Eltern und der Kindheit Luthers. Luthers Vater war 
ein ſtrebſamer, im Sinne der damaligen Kirche frommer 
Mann, wenn auch dem Aberglauben ſehr zugetan. Strenge 
Hüchtigungen gehörten im Mittelalter zur Fucht der 
Schule wie des Hauſes und aus aller Harte der Eltern 
leuchtete doch die Liebe durch, welche es ſich um der Kin- 
der Willen ſauer werden ließ. Daß Luther als Knabe 
an den Orten ſeines Aufenthalts die Kurrende ſang, be— 
weiſt nur ſeine Sangesluſt und Frömmigkeit, aber nicht 
ſeine Armut. Er wuchs in einer Welt auf, wo ihn , Ges 
bet und Arbeit, ZHucht und Gottesfurcht, der Anfang aller 
Weisheit umgaben. Don einer ‚ſehr unglücklichen Kind— 
heit' Martins kann darum keine Rede ſein. Es iſt ein— 
fach falſch, daß der Reformator nur von körperlichen 
Schrecken zu erzählen wiſſe, wenn er ſeiner Kinderjahre 
gedenke.“ In Magdeburg wurde „die in Mansfeld ihm 
aufgegangene Welt reicher und innerlicher. Neben dem 
machtvollen liturgiſchen Lobpreis Gottes auf dem neuen 
Markt ſtand das verheißungsvolle Opfer des perſönlichen 
Lebens im Kreis der Brüder.“ Auch in Eiſenach iſt eine 
bittre Not nicht nachzuweiſen und die liebliche Geſchichte 
von der Frau Cotta iſt im Weſentlichen freie Erfindung. 
Luthers unfreundliche Urteile über Erfurt ſtammen, wie 
ſelbſt Griſar zugeben muß, erſt aus ſpäterer Zeit und ſind 
durch ſpätere unerfreuliche Erlebniſſe veranlaßt. Tat- 
ſächlich war damals, als Luther ſtudierte, durch eine bis 
ins Einzelne gehende Lebens-, Studien- und Prüfungsord— 
nung weder Raum noch Seit für Ausſchreitungen ge— 
laſſen. 

Daß Luther keiner „der ärmſten Studenten der dama— 
ligen Feit“ war, beweiſt die Tatſache, daß er bei der Im— 
matrikulation oder „Intrikulatur“ wie man es damals 
nannte, die vollen Gebühren, welche ſonſt erlaſſen oder 
geſtundet werden konnten, erlegte. Er galt alſo im Sinne 
der Univerſitätsordnung als vermögend.“ 

Ueber Luthers vermeintliche Abſchiedsfeier vor 
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ſeinem Eintritt ins Kloſter laſſen wir uns > Of n von Scheel 


belehren: „Die Freunde, die Luther geweiht hatte, 
waren beſtürzt und voller Traurigke it. Zur Feier ſelbſt 
hatte er einige ſeiner beſten Freunde eingeladen. Sie 


ſollten von ihm Abſchied nehmen und am folgenden Mor⸗— 
ihn zum Kloſter geleiten. Don weltlichen Scherzen 
ausaelattener Laune erfahren wir nichts. — Wenn er 
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Melancholie und Anfechtung verſcheuchen. 
er auch in jener Stunde zegriffen haben, als 
verlaſſen wollte und Schatten ſich auf ſeine 
mochten. ausgelaſſenen Liedern tönte fre nicht.“ 

Als Majunke ſeine Legende von „Luthers Selbſtmord 
zufbrachte tröſtete Kawerau mit den Worten, welche 
Joſef in Aegypten zu ſeinen Brüdern ſprach . 
dachtet es böſe zu machen, aber Gott gedachte es gut zu 
machen.“ Alle Angriffe auf den Reformator laſſen ſein 
Bild nur klarer und herrlicher erſtrahlen. An dieſer Rei⸗ 
nigung und Berausſtellung des rechten Lutherbildes hat 
Scheel einen aroßen Anteil. Dr. Carl Fey 
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jubiläum anſehen. Da mag es geboten erſcheinen, der 
Frage nach ſeiner rechten Feier näher zu treten. Auf 
zwei ſehr beachtenswerte Dorſchläge, die gemacht worden 
ſind, ſei daher vorerſt hingewieſen. 

In der „Chriſtl. Freiheit“ ſtellt 2 ic. a” 


- 4 - 1 10 11 $* 5% 
Dortmund für das Reformationsjubiläun Forderung 
uf, of der Geiſt Luthers und der Reformatoren jeden 
Gottesdienſt des Jahres 1917 durchwalten ſollte. „Aus 


den Glaubensſchriften jener Männer ſoll man unſeren 
Gemeinden dann aufs neue ſchöpfen, und im Gottesdienſt 


muß Platz und Raum ſich finden für die Ereigniſſe aus 


jener Zeit. Das hat Smend mit Recht gefordert; und 
des Beifalls aller kann er ſicher ſen. Aber nicht in Ne⸗ 
bengottesdienſten nur und einigen liturgiſchen Feiern 
ſollen ſolche Worte eine Stelle haben. Denn nicht Ne⸗ 
bendinge ſind es, um die es ſich handelt. Sondern unſere 
größten, beſten Gottesdienſte me gerade gut genug, um 
die Stimmen der Reformatoren neu zu hören. Darum 
fordern wir vom Kirchenregiment, daß im Jahre der Re— 
formation der Geiſt den Buchſtaben beſiegt, und daß allen 
Pfarrern freie Hand gelaſſen werde, in dem Rahmen der 
verordneten Agende frei zu ſchalten, ſchöpferiſch geſtal— 
tend, ſo daß Geiſt und Wort der Männer der Reforma⸗— 
tion reich erklingen kann, in den Harmonien einer ein- 
heitlich geſchloſſenen Sonntagsfeier, der dann alles ange— 
paßt ſein muß, Lied und Wort und Spruch, Bekenntnis 
und Gebet. Das iſt auch ein Stück reformatoriſcher For- 
derung. Mag nun, den Gemeinden gleich, auch das 
Kirchenregiment ſich rüſten, daß das Jubeljahr die Tore 
offen findet!“ 

Das iſt gewiß ein guter Gedanke, der ſorgfältiger 
Erwägung wert iſt. Auf jeden Fall iſt richtig, daß im 
Reformationsjubeljabr kein ſonntäglicher Gottesdienſt 
gefeiert werden ſollte, in dem nicht irgendwie, ſei es in 
Lied oder Spruch, Luther zu Worte käme. Aber es wird 
für die evangeliſchen Pfarrer nicht immer leicht ſein 
Paſſendes auszuwählen. So möchten wir verſuchen, im 
Jahrgang jede Nummer der Wartburg mit einem 


erwecken müßte. 
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kürzeren oder längeren Lutherwort aus ſeinen reforma— 
toriſchen und erbaulichen Schriften zu eröffnen, wie es 
ungefähr dem Kirchenjahr angemeſſen iſt, damit es ge— 
gebenenfalls an paſſender Stelle im Gottesdienſt ver— 
wandt werden kann. Wir bitten unſere Freunde und 
Mitarbeiter ſchon jetzt, uns bei der Auswahl behilflich zu 
ſein, und ſind für jede Huſendung dankbar. 

Den andern Vorſchlag macht Dr. Matthes in , Haus 
und Schule“. Er wünſcht, daß das Lutherjahr dazu be- 
nutzt werde, die Lutherlieder wieder in die Gemeinden 
hinei nzuſingen, natürlich mit Hilfe der Schule. Wirk— 
lich allgemein bekannt ſind ja gegenwärtig nur noch einige 
wenige Singweiſen zu Luthers Liedern, nämlich: 1. Ge— 
lobet ſeiſt du, Jeſus Chriſt, 2. Vom Himmel hoch, da 
komm ich her, 5. Ein feſte Burg, 4. Nun freut euch, 
liebe Chriſteng'mein, und 5. Aus tiefer Not (aber meiſt 
nach der Straßburger Weiſe von 1525 geſungen, ſtatt 
der ſchöneren und tieferen Wittenberger von 1524, deren 
Einführung ſehr lohnend wäre). Weniger bekannt, wenn 

uch noch hin und wieder geſungen ſind: . Erhalt uns, 
Herr, bei deinem Wort, 2. Es wolle Gott uns gnädig 
ſein 5. Nun bitten wir den heiligen Geiſt. Faſt ganz 
unbekannt ſind: 1. Komm, heiliger Geiſt, Herre Gott, 
2. Ach Gott vom Himmel ſieh darein, Verleih uns 
Frieden gnädiglich, 4. Mit Fried und Freud ich fahr 


dahin, und titten wir im Leben ſind mit dem Tod 
umfangen. Matthes ſchlägt noch einige weitere Lieder 
zur Einübung vor, wie: 1. Was fürchtſt du Feind Hero- 
des ſehr, 2. Dater unſer im Himmelreich, 5. Chriſt lag 
in Todesbanden 4. b e iv all an einen Gott, und 
5. Gott ſei gelobt und gebenedeſet. Mir will aber ſchei— 


nen, als ſei das des Guten zu viel. Dieſe letzten 5 Lieder 
ſcheinen mir weder dichteriſch noch muſikaliſch, noch reli— 
giös ſo wichtig, daß man ſie unbedingt zu neuem Leben 
Und vor aller unnötigen Belaſtung zu— 

mal auch der Schule, wollen wir uns doch ja hüten. Man. 
könnte damit mehr ſchaden als nützen Auch von den 
anderen 15 Liedern könnte wohl zur Vot noch das eine 
oder andere entbehrt werden. Ganz unbedingt aber ſoll— 

ten neben den bekannten fünf neu eingeübt bezüglich be— 

feſtigt werden: 1. Die Wittenberger Weiſe von „Aus 
tiefer Not“, 2. Nun bitten wir den heiligen Geiſt, 5. 
Komm, heiliger Geiſt, Herre Gott, 4. Mit Fried und 
Freud ich fahr dahin, und 5. Mitten wir im Leben ſind. 
Das ſind alles Weiſen von großer Kraft und Schönheit, 
deren Wiederbelebung eine entſchiedene Bereicherung des 
evangeliſchen Gottesdienſtes bedeuten würde. Als Weg 
zu ihrer Einübung empfiehlt ſich der von Matthes vor- 
geſchlagene: Man laſſe in den Schulen einige der ſonſt 
in den Lehrplan aufgenommenen Weiſen in dieſem Jahr 
zurücktreten und an deren Stelle die Lutherlieder ein— 
üben, deren jedes dann an mehreren Sonntagen hinter— 
einander in der Kirche geſungen werde. So wird man 
ſie bis zum Beformationsjubiläum zum unverlierbaren 
Beſitz der Gemeinden machen können. 


Aber ein Doppeltes wäre dabei dringend zu wiin— 
ſchen: einmal, daß das überall zu fordernde Mindeſtmaß 
womöglich ganz allgemein feſtgeſetzt und dann auch Über 
die Singweiſen im einzelnen volle Einigkeit erzielt werde. 
Es iſt doch ein unerträglicher Auſtand, daß z. B. ſelbſt 
„Ein feſte Burg“ in den verſchiedenen Gegenden mit ge— 
wiſſen Abweichungen geſungen wird. Da es ſich bei 
mehreren der angeführten Lutherlieder doch wohl faſt 
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mal in ſtpreußen, wie es zu machen iſt 
Schluß eine Meldung erfrenlicherer Art: De 

trator der evangeliſchen arraemeinde Lembera, Jobann Strom 
enger, der bei der Räumung Temberas Ruſſen mitge 
ſchleppt wurde, iſt nach 1% jähriger Abweſenbeit nach Lemberg zu. 
rückgekebhrt. Seinen Aufenthalt hatte er zuletzt im Jeniſeigebiet in 
Sibirien. Von bekannteren Evangeliſchen aus Lembera nun 
noch in ruſſiſcher Gefangenſchaßt: 
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ſeinem Eintritt ins Kloſter laſſen wir uns gern von Scheel 


belehren: „Die Freunde, die Luther eingeweiht hatte, 
waren beſtürzt und voller Traurigkeit. Hur Feier ſelbſt 
hatte er einige ſeiner beſten Freunde eingeladen. Sie 
ſollten von ihm Abſchied nehmen und am folgenden Mor— 
gen ihn zum Kloſter geleiten. Don weltlichen Scherzen 
und ausgelaſſener Laune erfahren wir nichts. — Wenn er 
wirklich die Laute geſchlagen hat, ſo ſollten ihre Klänge 
nicht fröhliche Lieder begleiten, ſondern die Geiſter der 
Melancholie und Anfechtung verſcheuchen. Zu ihr kann 
er auch in jener Stunde gegriffen haben, als er die Welt 
verlaſſen wollte und Schatten ſich auf ſeine Seele legen 
mochten. Zu ausgelaſſenen Liedern tönte ſie nicht.“ — 
Als Majunke ſeine Legende von „Luthers Selbſtmord“ 
aufbrachte, troſtete Kawerau mit den Worten, welche 
Joſef in Aegypten zu ſeinen Brüdern ſprach: „Ihr ge— 
dachtet es böſe zu machen, aber Gott gedachte es gut zu 
machen.“ Alle Angriffe auf den Reformator laſſen ſein 
Bild nur klarer und herrlicher erſtrahlen. An dieſer Rei— 
nigung und Berausſtellung des rechten Lutherbildes hat 
Scheel einen großen Anteil. Dr. Carl Fey 


Zur Vorbereitung auf das Reformationsjubilaum 1917 


Das diesjährige Reformationsfeſt darf man wohl 
als eine Art Dorjpiel auf das kommende Reformations— 
jubiläum anſehen. Da mag es geboten erſcheinen, der 
Frage nach ſeiner rechten Feier näher zu treten. Auf 
zwei ſehr beachtenswerte Dorſchlage, die gemacht worden 
ſind, ſei daher vorerſt hingewieſen. 

In der „Chriſtl. Freiheit“ ſtellt Pfarrer Lic. Goetz— 
Dortmund für das Reformationsjubiläum die Forderung 
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auf, daß der Geiſt Luthers und der Reformatoren jeden 


Gottesdienſt des Jahres 1917 durchwalten ſollte. „Aus 
den Glaubensſchriften jener Männer ſoll man unſeren 
Gemeinden dann aufs neue ſchöpfen, und im Gottesdienſt 
muß Platz und Raum ſich finden für die Ereigniſſe aus 
jener Heit. Das hat Smend mit Recht gefordert; und 
des Beifalls aller kann er ſicher ſein. Aber nicht in Ne— 
bengottesdienſten nur und einigen liturgiſchen Feiern 
ſollen ſolche Worte eine Stelle haben. Denn nicht Ne— 
bendinge ſind es, um die es ſich handelt. Sondern unſere 
größten, beſten Gottesdienſte find gerade gut genug, um 
die Stimmen der Reformatoren neu zu hören. Darum 
fordern wir vom Uirchenreaiment, daß im Jahre der Re— 
formation der Geiſt den Buchſtaben beſiegt, und daß allen 
Pfarrern freie Hand gelaſſen werde, in dem Rahmen der 
verordneten Agende frei zu ſchalten, ſchöpferiſch geſtal— 
tend, ſo daß Geiſt und Wort der Männer der Reforma— 
tion reich erklingen kann, in den Harmonien einer ein— 
heitlich geſchloſſenen Sonntagsfeier, der dann alles ange— 
paßt ſein muß, Lied und Wort und Spruch, Bekenntnis 
und Gebet. Das iſt auch ein Stück reformatoriſcher For— 
derung. Mag nun, den Gemeinden gleich, auch das 
Kirchenregiment ſich rüſten, daß das Jubeljahr die Tore 
offen findet!“ 

Das iſt gewiß ein guter Gedanke, der ſorgfältiger 
Erwägung wert iſt. Auf jeden Fall iſt richtig, daß im 
Reformationsjubeljahr kein ſonntäglicher Gottesdienſt 
gefeiert werden ſollte, in dem nicht irgendwie, ſei es in 
Lied oder Spruch, Luther zu Worte käme. Aber es wird 
für die evangeliſchen Pfarrer nicht immer leicht ſein 
Paſſendes auszuwählen. So möchten wir verſuchen, im 
nächſten Jahrgang jede Nummer der Wartburg mit einem 
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kürzeren oder längeren Lutherwort aus ſeinen reforma— 
toriſchen und erbaulichen Schriften zu eröffnen, wie es 
ungefähr dem Kirchenjahr angemeſſen iſt, damit es ge— 
gebenenfalls an paſſender Stelle im Gottesdienſt ver— 
wandt werden kann. Wir bitten unſere Freunde und 
Mitarbeiter ſchon jetzt, uns bei der Auswahl behilflich zu 
ſein, und ſind fiir jede Huſendung dankbar. 

Den andern Dorſchlag macht Dr. Matthes in , Haus 
und Schule“. Er wünſcht, daß das Lutherjahr dazu be— 
nutzt werde, die Lutherlieder wieder in die Gemeinden 
hineinzuſingen, natürlich mit Hilfe der Schule. Wirk— 
lich allgemein bekannt ſind ja gegenwärtig nur noch einige 
wenige Singweiſen zu Luthers Liedern, nämlich: 1. Ge— 
lobet ſeiſt du, Jeſus Chriſt, 2. Vom Himmel hoch, da 
komm ich her, 5. Ein feſte Burg, 4. Nun freut euch, 
liebe Chriſteng'mein, und 5. Aus tiefer Not (aber meiſt 
nach der Straßburger Weiſe von 1525 geſungen, ſtatt 
der ſchöneren und tieferen Wittenberger von 1524, deren 
Einführung ſehr lohnend wäre). Weniger bekannt, wenn 
auch noch hin und wieder geſungen ſind: 1. Erhalt uns, 
Herr, bei deinem Wort, 2. Es wolle Gott uns gnädig 
ſein 5. Nun bitten wir den heiligen Geiſt. Faſt ganz 
unbekannt ſind: 1. Komm, heiliger Geiſt, Herre Gott, 
2. Ach Gott, vom Himmel ſieh darein, 5. Derleih uns 
Frieden anadialich, 4. Mit Fried und Freud ich fahr 
dahin, und 5. Mitten wir im Leben ſind mit dem Tod 
umfangen. Matthes ſchlägt noch einige weitere Lieder 
zur Einübung vor, wie: 1. Was fürchtſt du Feind Hero- 
des ſehr, 2. Pater unſer im Himmelreich, 5. Chriſt lag 
in Todesbanden, 4. Wir glauben all an einen Gott, und 
5. Gott ſei gelobt und gebenedeiet. — Mir will aber ſchei— 
nen, als ſei das des Guten zu viel. Dieſe letzten 5 Lieder 
ſcheinen mir weder dichteriſch noch muſikaliſch, noch reli— 
giös Jo wichtig, daß man ſte unbedingt zu neuem Leben 
erwecken müßte. Und vor aller unnötigen Belaſtung zu— 
mal auch der Schule, wollen wir uns doch ja hüten. Man 
könnte damit mehr ſchaden als nützen. Auch von den 
anderen 15 Liedern könnte wohl zur Not noch das eine 
oder andere entbehrt werden. Ganz unbedingt aber ſoll— 
ten neben den bekannten fünf neu eingeübt bezüglich be— 
feſtiat werden: 1. Die Wittenberger Weiſe von „Aus 
tiefer Not“, 2. Nun bitten wir den heiligen Geiſt, 5. 
Komm, heiliger Geiſt, Herre Gott, 4. Mit Fried und 
Freud ich fahr dahin, und 5. Mitten wir im Leben ſind. 
Das ſind alles Weiſen von großer Kraft und Schönheit, 
deren Wiederbelebung eine entſchiedene Bereicherung des 
evangeliſchen Gottesdienſtes bedeuten würde. Als Weg 
zu ihrer Einübung empfiehlt ſich der von Matthes vor— 
geſchlagene: Man laſſe in den Schulen einige der ſonſt 
in den Lehrplan aufgenommenen Weiſen in dieſem Jahr 
zurücktreten und an deren Stelle die Lutherlieder ein— 
üben, deren jedes dann an mehreren Sonntagen hinter— 
einander in der Kirche geſungen werde. So wird man 
ſie bis zum Reformationsjubiläum zum unverlierbaren 
Beſitz der Gemeinden machen können. 


Aber ein Doppeltes wäre dabei dringend zu wiin- 
ſchen: einmal, daß das überall zu fordernde Mindeſtmaß 
womöglich ganz allgemein feſtgeſetzt und dann auch über 
die Singweiſen im einzelnen volle Einigkeit erzielt werde. 
Es iſt doch ein unerträglicher Zuſtand, daß z. B. ſelbſt 
„Ein feſte Burg“ in den verſchiedenen Gegenden mit ge— 
wiſſen Abweichungen geſungen wird. Da es ſich bei 


mehreren der angeführten Lutherlieder doch wohl faſt 


3. November 1916. 
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allgemein um eine Neueinübung handelt, kann es im 
grunde nicht ſchwer ſein, bei ihnen wenigſtens Einheit— 
lichkeit in der Singweiſe zu erzielen. Mix 


Wochenschau 
Oeſterreich 


: A 1's dem Oh an 0 4 Die neueren Folgen des „Ev. Gbl. 
für Gal.“ enthalten allerlei Berichte der dort tätigen „Bilfsexpedi 
tionen“. So wird aus der öſtlich von Lemberg gelegenen Siedeluna 
Unterwalden berichtet, daß dort die Häuſer ſeinerzeit von der 
Militärverwaltung notdürftig wiederhergeſtellt worden ſeien, das heißt, 
man hatte jedes Haus mit einem Alles überdachenden Holzgeſtell mit 
Pappeauflage verſehen. Beides genügt aber nicht mehr. Die ſchad 
haften Dächer und die mangelhaften Türen machen das Bewohnen, 
namentlich wenn jegt der Winter einbricht, faſt unmöglich. Pfarrer 
Launhardt weilt immer noch in Sibirien. Es gehört zu den 
friedlichen Ariegsbildern, wenn der dortigen evangeliſchen Gemeinde 
durch einen katholiſchen Lehrer einem ſüdungariſchen Deutſchen), der 
im Auftrag der Beeresleitung den Schulunterricht erteilt, am Sonn- 
tag Leſegottesdienſt gehalten wird. In Us g.kowice iſt die Schule 
geſchloſſen, vorausſichtlich für immer. Bier ſind nur noch 6 erwach- 
ſene Deutſche mit 4 Kindern übria, die in ihrer rutheniſchen Umge— 
bung einen ſchweren Stand haben und ſich einer größeren Gemeinde 
anzuſchließen wünſchen. In Dobrganiar (11 Familien) ſind 
alle männlichen Einwohner von den zurückgehenden Ruſſen mitge— 
ſchleppt worden, die Arbeit liegt auf den Frauen, die Schule ruht. 
Heinrichs dorf, Pfarre Joſefow (nur noch 5 deutſche Familien), 
hat wegen ſeiner Abgelegenheit faſt nicht gelitten. In NMimirz, 
MNühlbach und Ernsdorf ſind die Männer gleichfalls z. CT. 
von den Ruſſen verſchleppt worden; die Schulen ſind im Gange, nur 
in Ernsdorf ſind alle Familien bis auf 5 ausgewandert. 

In Stanislau ſoll die zurückgebliebene Bevölkerung von den 
Ruſſen fortgebracht worden ſein. Gerüchte über Herſtorungen in der 
Gegend der evangeliſchen UMirche und der deutſchen Anſtalten ſind bis 
jetzt unbeglaubiat. 

Brigidau hat nun ſchon wochenlang, obgleich 54 Anweſen 
in Schutt und Aſche liegen, 360 Flüchtlinge beherbergt; es wurde be— 
ſchloſſen, nunmehr einen Teil davon anderswo, vorausſichtlich in 
Gelſendorf, unterzubringen. 

Große Sorgen bereitet den für die Bilfstätigkeit in Galizien täti— 
gen Stellen, daß es um keinen Preis gelingen will, für die hinter 
der Mampffront verbliebenen (alſo nicht nach dem öſterreichiſchen 
Weſten abgeſchobenen) Flüchtlinge aus den vom Feind beſetzten Ge— 
bieten eine ſtaatliche Flüchtlingsunterſtützung flüſſig zu machen. Wären 
dieſe Flüchtlinge auch nach dem Weſten gekommen, ſo hätten ſie bis 
jetzt den Stqat mindeſtens 150 000 UN. gekoſtet. Es wurden in dieſer 
Angelegenheit dringende Geſuche an die maßgebenden Stellen gerichtet. 

Nicht minder eigentümlich berührt die Nachricht, daß in einem 
Fall (Smorze) die k. k. Bezirkshauptmannſchaft aufs entſchiedenſte 
forderte, die deutſchen Kinder in die rutheniſche Schule einſchreiben 
zu laſſen. Die Entſendung einer deutſchen Lehrerin an den Ort wird 
Abhilfe ſchaffen. 

Auch die folgende Nachricht ſpricht eigentlich ganze Bände: 

„Die Landeszentrale für die wirtſchaftliche Wiedererrichtung Gali— 
ziens in Urakau hielt unter DVorſitz des Statthalters Freiherrn von 
Diller eine Verſammluna ab. Der Sektionsleiter berichtete über 
die Angelegenheit des Wiederaufbaues von Bauernhäuſern. Infolge 
des ausgeſchriebenen Wettbewerbs langten 34 Angebote auf den Bau 
von 6000 Bauernhäuſern in verſchiedenen Bezirken Galiziens ein. 
Geplant war der Bau von Bauernhäuſern, die aus einer Stube, einer 
Mammer, Stall, Flur und Dachboden beſtehen ſollten. Der Bau ſollte 
als Votbau ausgeführt und nach dem Kriege als Wirtſchaftsgebäude 
verwendet werden. Die Angebote verlangten für ein ſolches Bauern— 


haus einen Vetrag von 7000 bis 10000 N., während nach den 


Berechnungen der Preis, der ſich vor dem Kriege auf 2500 K. ſtellte, 
ſich jetzt bei den hohen Bauſtoffpreiſen auf 4000 UN. belaufen dürfte. 
Infolgedeſſen wurde der Beſchluß gefaßt, alle Angebote abſchlägig 
zu erledigen und den Bauern bei dem Wiederaufbau der Hauſer in 
anderer Weiſe zu helfen.“ — Vielleicht erkundigt man ſich doch ein— 
mal in Gſtpreußen, wie es zu machen iſt. 

Fum Schluß eine Meldung erfreulicherer Art: Der verdiente 
Kurator der evangeliſchen Pfarrgemeinde Lemberg, Johann Strom - 
enger, der bei der Räumung Lembergs von den Ruſſen mitge— 
ſchleppt wurde, iſt nach 1½ jähriger Abweſenheit nach Lemberg zu— 
rückgekehrt. Seinen Aufenthalt hatte er zuletzt im Jeniſeigebiet in 
Sibirien. Von bekannteren Evangeliſchen aus Lemberg weilen nun 
noch in ruſſiſcher Gefangenſchaft: Profeſſor Dr. Ludwig Schneider, 


evangeliſcher Bund für die Oſtmark. 


Die Wartb urg. ES. 361 


—— — — - —— — ———— 
- — Hom 
— — 


der Gbmann des Bundes der Chriſtlichen Deutſchen in Galizien, 
Rudolf Völker, der Schriftleiter des „Deutſchen Volksblatts für Ga— 
lizien“, Gaſthöfbeſitzer Julius Uühner u. A. Möge ihnen bald die 
Stunde der Befreiung ſchlagen! | 

Kür Siebenbürgen iſt dieſe Stunde raſcher gekommen. 
als mancher geahnt. Nach Hermannſtadt, das eigentlich nie vom 
Feinde recht beſetzt war, wurde in raſchem Siegeslauf Kronſtadt be 
freit und der Feind an die Grenzpiſſe zurückgetrieben. Das Dunkel, 
in das die Uriegsvorgänge ſeit dem Beginn des ſiegreichen Vor— 
marſchs aus ſehr guten Gründen gehüllt werden mußten, brachte es 
mit ſich, daß wir noch wenig unterrichtet ſind über die Schäden, denen 
dort unſere ſächſiſchen Volks- und Glaubensgenoſſen ausgeſetzt waren. 
Allem Anſchein nach ſind die Schäden geringer, als zuerſt wohl von 
mancher Seite befürchtet wurde, und doch immer noch ernſt genug, um 
einen Anſporn zu ausgiebiger Hilfsarbeit zu bilden. So entnahmen 
wir z. B. einem amtlichen Bericht, daß das bekannte Neumarkt 


bet Kronſtadt in Flammen aufgegangen ſet — allerdings mit Mühe 
da ſich das gute ſächſiſche Neumarkt hinter einem madjariſchen Namen 
verſtecken laſſen mußte. In Kronſtadt wurden leider — die Rumänen 


md auch hierin gelehrige Schüler der Ruſſen angeſehene Perſonen 
als „Geiſeln“ mit fortgeſchleppt, darunter der 64jährige Stadtpfarrer 
und biſchöfliche Vikar D. Franz Herfurth mit ſeiner Frau, Profeſſor 
Fink vom Honternsgymnaſinm u. A. Mehrere Yerſ<leppte ſollen 
unterdeſſen in den Wäldern ermordet aufgefunden worden ſein, ſo 
daß man auch für das Leben der übrigen bangt. Auch die Kunſt- und 
Altertumsſchätze der ehrwürdigen Stadt ſtachen den Rumänen in die 
Augen. Hinter den Truppen tauchte ein Konſervator aus Bukareſt 
auf, der allen wertvollen Gegenſtänden Siegel anlegte. Es ſollen aber 
ſchließlich nur die alten Drucke der Honteruspreſſe aus der Reforma— 
tionszeit mitgenommen worden ſein, auf denen die rumäniſche Schrift— 
ſprache beruht. An den Gebäuden ſei „ſehr wenig“ geſchehen. An— 
dererſeits wird doch auch von ſtundenlangen erbitterten Straßenkämpfen 
berichtet. Der Bahnhof ging in Flammen auf. Bei der erfreulich 
raſchen Säuberung des Siebenbürger Landes iſt zu hoffen, daß wir 
in Bälde zuverläſſige und ausführliche Eigenberichte haben werden. 

Gräfin de La Tour geſtorben. Im Schloßgarten 
zu Treffen fand am 13. Oktober unter zahlreicher Beteiligung 
die Beiſetzung der Fran Gräfin Elvine de La Tour, geb. Baronin 
Ritter, der Wohltäterin Kärntens und des Nüſtenlandes, ſtatt. Leuch— 
tender Berbſtſonnenſchein verklärte die wundervolle Landſchaft — 
gleichſam ein Abſchiedsgruß des Uarntner Landes, für deſſen Heil 
das Berz der Gräfin in ſelbſtloſeſter Liebe ſich verzehrt hatte. Die 
Trauerandacht an dem im Vorſaale des Schloſſes aufgebahrten 
Sarge hielt der zuſtändige Pfarrer Raufmann von St. Ruprecht 
Von den entfernt wohnenden, der Gräfin und ihrem Werk naheſtehen— 
den Freunden, konnten nur Generalſekretär Pfarrer Monsky aus 
Wien und Pfarrer Roth aus Fürſtenfeld zugegen ſein. Außer 
ihnen ſprachen noch am Grabe Pfarrer Schwarz aus Waiern, 
Pfarrer Johne aus Klagenfurt, Vikar Pechel aus St. Deit 
a. d. Glan, ſowie die Mitarbeiter, Hansvater Gienger und Evan- 
geliſt Urupka. Es ſteht zu hoffen, daß das Liebeswerk der Ent- 
ſchlafenen durch vermehrte Bruderhilfe in vollem Umfang 
aufrecht erhalten werden wird. Bis zur endgültigen Regelung der 
letztwilligen Derfügungen wird das Werk weitergeführt von der 
Nichte der Entſchlafenen, Frau von Gall. Liebesgaben, die in dieſer 
Kriegszeit beſonders nötig ſind, wollen darum an Frau von Gall in 
Schloß Treffen bei Villach (Karnten) geſandt werden. 


Deutſch-Evangeliſcher Bund für die Oſtmark 


Es wird nochmals an die Bundeshauptverſammlung (15. No— 
vember 1916, Nachm. 3 Uhr, im Vereinshaus, Wien 7, Kenyon- 
Gaſſe 15) erinnert und um Beſchickung der Hauptverſammluna ge— 
beten. — Auswärtige Geiſtliche, die aus Anlaß der Bundes-Hauptver— 
ſammlung nach Wien kommen, ſind herzlich eingeladen, als Gäſte 
der niederöſterreichiſchen Pfarrkonferenz anzuwohnen, die an dem- 
ſelben Tage ſtattfindet (Vormittags */-10 Uhr pünktlich im Neuen 
Pfarrhauſe, 2. Bezirk, Am Tabor 5). Tagesordnung: 1. Univerſ. 
Prof. Dr. Leopold von Schröder, Die Gotteserkenntnis der Upanis- 
haden und der Bibel. 2. Pfarrer Lic. Friedrich Hochſtetter: Die 
Sammelſtationen für den evangeliſchen Religionsunterricht und ihre 
amtliche Behandlung durch die Landesbehörden. 3. Mitteilung des 
Hentralvereins für Innere Miſſion. 


Inhalt: Luther im Weltkrieg. Gedicht. Von Gerhard 
Fuchs. — Unſere Kraft. Von Niebergall. — Daterlandsliebe und 
chriſtlicher Glaube bei Luther. Von Pfarrer Mir. — Yon Luthers 
Werdegang. Von Dr. Carl Fey. — Fur Vorbereitung auf das Re- 
formationsjubilium 1917. Don Mix. — Wochenſchau. — Deutſch— 
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Von einer ungenannt ſein wollenden Wohltäterin ſind uns 


zu bisherigen 6000 Kronen neuerdings 2000 Kronen in Leſterr. 
Staatsrente durch Herrn Senior Koch in Linz zugekommen als Bauſtein 
zur „Lutherſpende zum Reformationsjubiläum 1917. 


Gottes Segen ruhe auf Geberin und Gabe. 
Eger, im Oktober 1916. 


Der Hauptvorſtand 
des Luthervereins zur Erhaltung der deutſchen 
evangeliſchen Schulen in Oeſterreich. 
Anſtaltsinſpektor P. a. D. Syneſius Fiſcher, Vorſitzender. 


Als neuer Beitrag zur Volksunterhaltung und Jugendpflege erſchienen 
im Verlag von Arwed Strauch in Leipzig: 


Lichtbilder⸗Abende 


Aus geführte Vortragsabende mit Lichtbildern, 
Vorträgen, Deklamationen, Liedern und Bühnenſpiel. 
Im Auftrage des Arbeitsausſchuſſes für Jugendpflege im Regierungs- 
bezirk Merſebura herausg. von E. H. Bethge. 

Die Lichtbilder⸗Abende ſind ausgeführte, einheitliche Volkskunſt⸗ 
und Vortragsabende, alſo keineswegs Lichtbildervorträge herfomm- 
licher Art, wo 60, 70 und mehr Bilder gezeigt und einige Sätze 
dazu geſagt werden. 

Das Stoff⸗ und Stimmungsgebiet der Bethgeſchen Lichtbilder⸗ 
Abende geht in volkstümlicher Darſtellung vollig im Bilde auf. Das 
Bild iſt zum Ausgangspunkt und Brennpunkt der Betrachtung ge- 
macht, ganz wie die Jugend es verlangt und wie die breiten Schichten 
des Volkes es brauchen. 

Die Zahl der Bilder iſt auf 40—50 deſchränkt. 

(Die Fehler der herkömmlichen Lichtbildervorträge, die an der 
Uberfiille und Wahlloſigkeit der Bilder leiden, iſt damit vermieden.) 

Die beſten und volkstümlichſten Bilder ſind aus dem Reichtum 
an bildlichem Material ausgewählt und zu neuen reizvollen und 
zeitgemäßen Serien zuſammengeſtellt. Volkskunſt iſt dabei ganz be⸗ 
ſonders berückſichtigt worden. 

Alle dem Veranſtalter eines Lichtbilder⸗Abends zur Verfügung 
ſtehenden Kräfte ſind als Mitwirkende herangezogen. Vortragsſtoff 
aller Art, Gedichte, Lieder, dramatiſche Szenen find deshalb dem 
Text eingefügt oder, falls es ſich um Bühnenſtücke handelt, genannt. 

Die Lichtbilder⸗Abende beſtehen demnach aus 

einer Reihe von guten Bildern, 

aus dem erläuternden und ergänzenden Text 

aus Vortragsſtoffen, Gedichten, dramatiſchen Szenen. 
aus Liedern, 

aus einem kurzen Bühnenſpiel. 

Der Weltkrieg u. damit zuſammenhängend belehrende Vorträge über 
vernunftgemäße Ernährung ſind in mehreren Serien berückſichtigt. 
Jeder Vortrag wird zur Anſicht verſandt. — In dieſer Form wollen 
die Lichtbilder Abende der Jugend und dem Volke willkommene 
Feierſtunden bereiten. 8 

Man verlange ausführlichen Proſpekt mit Preiſen 

für Lichtbilder und Apparate, Zeitdauer. | 
Leihgebühr ſowie auf Wunſch Preiſe der Lichtbilder⸗Apparate mit 
allem Zubehör teilt mit die Verlagshandlung von 


Arwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalſtraſe 25. 
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| | Hocherfreut ſagen 
wir der edlen, hocherzigen Gonnerin für die reiche Stiftung auch an 
dieſer Stelle tiefgefühlten, herzinnigſten Dank mit dem Wunſche, daß 


| I OOO eee 


— Man verlange uber die 


Neuerſcheinungen 
der 


Jugend- und 
Volksbuhne 


den ſoeben fertiggeſtellten 


== Ratgeber = 
vom Verlag von | 


Arwed Strauch in Leipzig. 


vor Ablauf der Probezeit. 


lang auf Probe. 


aus ganz Deutschland. 
Henn, Ofenfabrik, Kaiserslautern. 
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Kirchen - Oefen 


artburg. 


Lichtbilder- 
Apparate neuer Bauart 


Neue Lichtbilder-Vortrags-Reihen: 


| Deutschlands Flotte im Weltkrieg 
| | | Deutsche Barbaren 
| Die Kampfe in der Luft 
* ba um Verdun 
Die Hohenzollern im Kriege 
x Hindenburgs Leben und Taten 


Geflügelzucht — Obstbaumzucht 


Die Ernährung unserer Kulturgewichse 
usw. 


8 Listen frei ! | 
d. Liesegang, Diisseldorl, 
Brieffach 124. 


Siebenbürgen 


Eine knappe aber vortreffliche Schilderung des intereſſanten Landes 


un 
: 


| und ſeiner Bewohner, der zähen, an ihrem Deutſchtum und ihrer I 
| Eigenart ſo feſthaltenden Siebenbürger Sachſen, wie ihrer evan- 
geliſchen Landeskirche in Vergangenheit und Gegenwart gibt: 
i Eine Buſfav Adolf - Reiſe ins . 
| Siebenbirger Land | 
— bon . — 
Lina Rietſchel geb. Milllenſiefen. 
32 S., mit 7 Bildern. 
— (Feſtichriften für Guſtav Adolf-Vereine 59. — 
; Frei gegen Einſendung von 55 Pfg. 

Verlag von Arwed Strauch in Leipzig. 
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| Verlag von Arwed Strauch in Leipzig. 
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1 = Berthold 

Heinrich Oo I 
Allerlei aus der ſiebenjahrigen Wanderfahrt eines | 

jungen Lehrers in das Heimatland deutſcher Jugend 1 

| Nach Tagebüchern erzählt von 

| Karl Albert Schöllenbach 

in 2. Auflage. 180 Seiten. Preis geheftet M. 2,—, gebunden 

in */, Leinen M. 2,70. 
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Rheumatismus 


| leidende ſollen die aufklärende Broſchiire des Herrn Dr. med. Coleman 
über Gicht und Rheuma, Urſachen, Verlauf und gründliche 
Beſeitigung leſen. Gegen Einſendung von 90 Pfg. in Briefmarken 


— — —— —ü—àä4 . er —— ie pn 


Werbet l ile Wartburg. 


Verantwortlicher N Pfarrer G. mir in Guben, N.. Für die Anzeigen 
erlag von Arwed Strauch in Leipzig. Druck von Richard Schmidt, Leipzig. R. 
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ſenden wir dieſe Broſchüre. 
pPuhlmann & Co., Berlin 144, Müggelſtr. 28 
verantwortlich Arwed Strauch, Leipzig, Hoſpitalfr. 25. 


